
















































Wie  jedes  Jahr  am 8.  Dezember  2006 war   ich  mit  Freunden beim Heurigen  Zum Dornbacher  
Pfarrer  und horchte den  Tanzgeigern  beim Musizieren zu. Da bei dieser Veranstaltung das Lokal 
immer zum bersten voll ist, quetschten meine Freunde und ich uns zu fremden Menschen an deren 
Tisch. Im Laufe des Abends kam ich mit einem etwas älteren Herren am Tisch über das Thema 



























findet   man   dort     die   Beschreibung   meiner   Interviewpartner   in   der   Reihenfolge   nach   dem 
Interviewdatum.
Im zweiten Teil,  beginnend mit dem dritten Kapitel  Über die  Musikstadt  Wien,  erkläre   ich die 
Beziehung zwischen Wien und der Musik, vor allem die Geschichte der Wiener Volksmusik. Um zu 
erklären  wie   die  Musik   in   das  Wirtshaus  kam,   findet  man   ab  dem Kapitel   vier  Wirtshaus  – 
Stammtisch   –  Musik  eine   kurze   Geschichte   des   Gasthauswesens   in  Wien.   Ich   erforsche   den 




Wiener   Volksmusik   zeige   ich   zwei   Wienerliedstammtische   auf,   einen   bereits   nicht   mehr 
existierenden und einen aktuellen. Am Schluss dieses großen Abschnittes befindet sich der  Stand 
der   aktuellen   Musikstammtische   in   Wien   unterteilt   in   Wienermusik,   Volksmusik­   und 
Worlmusicstammtische.
Der dritte Teil der Arbeit umfaßt Kapitel 5 Der Volksmusikstammtisch im Gasthaus Mnozil und 6 
Interviewauszüge.   Das   gesamte   Kapitel   5   ist   eine   historische   Abhandlung   des 
Volksmusikstammtisches im Gasthaus Mnozil. Unter anderem beschreibe ich hier zum   Beispiel 
drei Instrumentalstücke, die in der Zeit des Stammtisches entstanden sind. Am Ende dieses Kapitels 
unter Punkt 5.5.  Die Mnozil  Brass  führe ich die popularmusikalische Gruppe Mnozil  Brass an, 





Ich   habe   hinsichtlich   des  wissenschaftlichen  Arbeitens   viel   dazugelernt   und  meinen  Horziont 
dadurch erweitert. Dafür möchte ich besonders danken:
Schmidhofer August als mein Diplomarbeitsbetreuer, die Interviewpartner Schlager Hans, Pietsch 







und  Auswerten   von  Quellen.  Um   ein  Grundkonzept   und   später   eine   ungefähre   Inhaltsangabe 
erstellen zu können, muss das vorhandene Wissen recherchiert und in Folge aufgearbeitet werden. 
Da es verschiedene Quellen gibt, ist auch die Herangehensweise stets unterschiedlich. Meine Arbeit 
besteht   aus   zwei   unterschiedlichen   Teilen,   daher   musste   ich   auf   verschiedene   Methoden 
zurückgreifen.  Zum einen  verwendete   ich  Literatur  aller  Art,   zum anderen   Interviews.  Um die 











dem Internet etc..  Das Buch  Wien. Musikgeschichte. Volksmusik und Wienerlied ­  von Fritz und 


















Ein   wichtiges   Medium   für   meine   Untersuchungen   war   das   Internet.   Bei   einem   der 
Gesprächstermine   bei   meinem   Diplomarbeitsbetreuer   machte   er   mich   auf   die   Netzseite 
www.jstor.com  –   trustes   archives   for   scholarship  aufmerksam.   Sie   stellt   eine   Plattform   für 
wissenschaftliche Papers jeglicher Art dar und kann somit für vielzählige Recherchen verwendet 





5.  Der   Volksmusikstammtisch   im  Mnozil)  wurde  mir   eine   bespielte  Kassette   von   Pietsch   zur 
Verfügung   gestellt,   die   damals   von   Karl   Kaller   aufgenommen   wurde.   Parallel   zu   der 
Recherchearbeit   führte   ich   in   unterschiedlichen   Abständen   Interviews  mit   acht   verschiedenen 













Interviewpartner   genannt.   Ich   entschied   dann   je   nach  Wichtigkeit   der   Informationen,   die   ich 
erwarten konnte, und Funktion vom damaligen Stammtisch im Mnozil, ob ich diese Person um ein 
Gespräch bitte oder eine andere bevorzuge. Meine Auswahl umfasst Menschen, welche dort direkt 
als  Musiker  oder   Initiatoren  mitgewirkt  haben und Personen,  die  andere  Stammtische   in  Wien 
gegründet und erfolgreich einige Jahre geführt haben. Ich bin im Nachhinein froh darüber, dass ich 
so unterschiedliche Personen befragt habe. Es eröffnete mir ein viel umfassenderes Wissen, woraus 
unzählige   Denkanstöße   für   mich   entstanden   und   mein   Thema   von   mir   somit   viel   offener 
abgehandelt wurde. 
Da ich im Laufe meines Studiums genügend Erfahrung in der Befragung von Personen sammeln 
konnte,   fiel   mir   die   Zusammenstellung   der   Interviewfragen   nicht   schwer.   Von   Interview   zu 
Interview erhielt   ich mehr   Informationen über  den  Stammtich und konnte deshalb  im weiteren 
Verlauf die Fragen immer spezieller stellen. Ich wählte für mich die offene Form der Befragung. 
Die Interviewpartner wurden von mir teils telefonisch, teils per e­mail nach dem Einverständnis für 





























Das  Aufzeichnen   der  Gespräche   ist   natürlich   unumgänglich,   da   dadurch   die   Auswertung   der 
Interviews um ein Vielfaches einfacher ist. Jeweils nach den Interviews folgte die aufwendige Arbeit 
des   Protokollierens.  Nachdem   ich   alle   Interviews   beendet   und   protokolliert   hatte,  wurden   sie 
intensiv   von   mir   studiert   und   dann   in   Folge   zu   größeren   Themenblöcken   zusammengefasst. 
Innerhalb   der   großen  Blöcke  wurden   die   Interviewauszüge   nochmals   zu   spezielleren   Themen 
zusammengefasst und somit zu einem Auswertungsleitfaden zusammengestellt.
Es gab einige Probleme beim Zusammenfassen, da schon in einem kleinen Abschnitt von ungefähr 
einer   halben  Minute   drei   verschiedene   Punkte   beeinhaltet   sein   können.   Somit   musste   diese 
Interviewstelle von mir nochmals exakt behandelt, eventuell mit nochmaligen Anhören und dann 
entschieden werden, welche der Punkte am wichtigsten und relevantesten für meine Arbeit sind. Die 
anderen   Punkte   wurden   von  mir   farblich   im   Text   extra   gekennzeichnet,   damit   sie   trotz   des 
Auswahlverfahrens nicht  für eventuelle Einsätze untergehen konnten.
Durch das wiederholte Durchlesen und ­hören der Interviews waren mir viele wichtige Stellen beim 


































Zotti   zum  Volkstanz   und   entdeckte   somit   seine   Leidenschaft   für   die   Volksmusik.   Bei   einer 
Chorleiterausbildung traf er Walcher Maria und sie begannen gemeinsam einen Wienerliedabend zu 













sieben   Jahre   lang   bis   1996   in  Wien   existierte.   Herbert   Zotti   war   nur   selten   beim   von  mir 
dokumentierten Stammtisch dabei, weshalb ich mich am Anfang des Gesprächs fragte, ob dieses 
Interview überhaupt als Material für meine Arbeit verwendbar sei.  Ich erkannte aber im Laufe des 










Eltern  mit   ihm   nach  Himberg   bei  Wien.   Schlager   besuchte   die  HTL   für   Elektrotechnik   und 
maturierte dort im Fach Hochfrequenztechnik. Nach einigen Arbeitsjahren bei der Österreichischen 





zweiten   Wiener   Gemeindebezirk.   Es   war   mir   ein   besonderes   Anliegen   Schlager   Hans   zu 













Wiener   Volksliedwerk.   Von   1989   bis   2003   ermöglichte   sie   als   Generalsekretärin   im 









Stunde   warten,   da   meine   Interviewpartnerin   von   einem   Arzttermin   aufgehalten   wurde.   Das 
Interview verlief äußerst angenehm, es gab nur eine Unterbrechung gegen Ende des Interviews. 
Nach den anfänglichen Fragen über Walcher's Arbeitsaufgaben kam das Gespräch recht bald auf das 
Thema  Wienerliedstammtische,  bei  welchen sie  als  Organisatorin  eine  der  wichtigsten Personen 
war.   Zum   Mnozilstammtisch   erzählte   mir   Maria   Walcher   einige   nette   Anekdoten,   auch 
Personenbeschreibungen wurden gegeben.  Mit  Hilfe  von Fotos  nannte mir  Walcher  auch einige 






Musik   und   darstellende  Kunst   Tuba   zu   studieren.   1996  war  Brandstötter   bereits  Mitglied   des 
Klangforums   Wien,   ab   2000   spielte   er   als   Solotubist   bei   dem  Niederösterreichischen 
Tonkünstlerorchester  mit.   2004   bekam   er   die   Professur   für   Tuba   an   der   Anton   Bruckner 
Privatuniversität  Linz.2  Brandstötter   ist  Gründungs­ und aktives Mitglied der berühmten  Mnozil  
Brass.  
Wie  der  Name  Mnozil  Brass  schon andeutet,  haben sich die  Mitglieder  der  Band  im Gasthaus 
Mnozil  kennengelernt.  Aus diesem Grund schrieb ich  im Februar 2008 an die offizielle  e­mail 














Gerlinde Haid wurde 1943  in  Bad Aussee (Steiermark) geboren.  Nach der Matura 1961 an der 




1975  bis   1989   arbeitete  Haid   als  Generalsekretärin   im  Österreichischen  Volksliedwerk.   In   den 
kommenden fünf Jahren lehrte sie als Hochschulassistentin am Institut für musikalische Volkskunde 
in   Innsbruck.  1994 ging sie  zurück  nach  Wien als  Professorin  für  Geschichte  und Theorie  der 
Volksmusik   und   übernahm   schließlich   den   Posten   der   Leiterin   des   Institutes   für 
Volksmusikforschung und Ethnomusikologie an der Hochschule Wien, als welche sie bis heute tätig 
ist.3
















Violine   und   Blockflöte.   Es   folgten   Unterrichtstätigkeiten   an   dem   Bundesgymnasium   & 
Bundesrealgymnasium 21 in der Franklingasse 21 und an der Musikschule Perchtoldsdorf bei Wien. 
Ab   1981   arbeitet   er   als  wissenschaftlicher  Assistent   am   Institut   für  Volksmusikforschung   und 
Ethnomusikologie.  1991  folgt  der  AbSchluss  des    Doktoratsstudiums der  Musikwissenschaft   in 
Wien   über   das   Thema:   Musik   ausgewandeter   Burgenländer   in   Wien.   Neben   zahlreichen 
Publikationen   zum   Thema   Volksmusik   leitet   er   die   Musikgruppen  Die   Tanzgeiger  und 
Heanzenquartett.4
Das Interview mit Rudolf Pitsch verlief etwas hektisch. Wir sprachen in seinem Büro am Institut für 





einige  Personen  befragt  und  hatte   somit  mehr  Hintergrundwissen  über  das  Thema und  konnte 










deren  Musik,   zum   Beispiel   Aufführungsstätten,   der   Wiener   Prater   als   Vergnügungszentrum, 
Stadtpark mit  dem goldenen Strauß­Denkmal ect.,  hat  schon viele Schriftsteller  dazu  inspiriert, 
Wien als herrliche Musikstadt zu beschreiben – manchmal sogar als die einzige Musikstadt der 
Welt. Wahrscheinlich sind die Wiener ausgesprochen stolz auf ihre Stadt. Denn die vielzähligen 





„Eines  gibt  zu denken:  Man spricht  von  italienischer,   französischer,   russischer  und  
mancherlei anderer national bestimmter Tonkunst,  aber nicht von römischer, Pariser,  
Moskauer Musik.  Wien ist  die einzige Stadt, mit  deren Namen sich ein bestimmter  
Gattungsbegriff von Musik verbindet.“5
Wien ist  natürlich nicht die einzige Stadt mit einer eigenen Musik.  Man findet hierzu im Buch 


















Führer   die  Rede   sein8.  Blaukopf   und  Singer   führen  den  Touristen  durch  den  Wienerwald  und 
ausgehend davon lenken sie seine Aufmerksamkeit auf eine Aussage von Robert Schumann, welcher 













Gesellschaft   der   Musikfreunde  (Blaukopf/Singer:   39;   Kretschmer:   88).   Jedoch   stützt   sich 
Historisches  Wien  viel  mehr  auf  Komponisten  und was zu  diesem Zeitpunkt  neu  ist,   auch auf 
Interpreten. Nicht nur Schaffenden wird jeweils eine eigene Seite gewidmet, auch Künstler wie der 














und   August   Schmidhofer   befragten   174   Hausmusiker   in   Wien   und   dokumentierten   einige 
Aufführungsabende mit. Eine Besonderheit der Hausmusik ist, dass sie nur im engsten Kreis (nur 














einen  durch  die  hervorragende  geographische  Lage  der  Stadt,   zum anderen  wegen  des   großen 




Teile  Italiens,  Slowenien  und  Kroatien  bis   ins   heutige  Rumänien  und  Serbien  ausdehnte.  Das 
Zentrum stellte  Wien dar  und  war   als   solches  ein  Magnet   für  viele  Menschen  verschiedenster 











Krain),   die   Südfrüchte   und   Öl   anboten,   den  Salamutschimann  aus   Italien,   kroatische 
Zwiebelverkäufer,   slowakische   Hausierer   und   viele   andere.   Aus   den   Gebieten   des   heutigen 
Österreich   sah   man   Teppichhändler   aus   Tirol,  Bretzelbuben,  Hendlkramer  oder   Quargel­, 










Paris,   Rom   und   Bologna.   Der   berühmte   Komponist   Franz   Lehár   widmete   der   Kunst   des 
Pfannenflickers die Operette  Der Rastelbinder  nach dem Libretto von Victor León14.  Durch das 
14 Schaller­Pressler 2006: 21.
17





„ [...]  d.h. ein nicht geringer Teil der gemeinhin als  'Volkslied'  bekannt gewordenen  
Lieder  verdankt   seine   Existenz,  Gestalt   und  Überlieferung   eindeutig  merkantilen  
Interessen.“16
Diese   Lieder   wurden   von   Bänkelsängern   vorgetragen.   Sie   standen   auf   einer   Bank   (daher 
Bänkelgesang)  und  trugen mithilfe  von einem Instrument  und anderen  Requisiten  das  auf  dem 
Liedflugblatt Geschriebene vor, um es somit besser verkaufen zu können. Die Texte hatten einen 




meisten  Fällen  wurden   immer  die  gleichen  Stücke  vorgetragen.  Deshalb  gab   es   immer  wieder 
Gesetze,   die   das   Spielen   entweder   ganz   verboten   oder   es   zeitlich   eingrenzten.  Die   häufigsten 
Instrumente damals waren Dudelsack, Drehleier, Zither und Gitarre. Die letzten zwei wurden als 
Begleitinstrument verwendet. Aber auch Hackbrett und Saitenmusikinstrumente wie die Geige oder 
das Bassettl  wurden in Wien häufig verwendet.  Weiters  gab es das  Werkel,  eine Drehorgel mit 
eingebauter   Walze   aus   der   Reihe   der   mechanischen   Musikinstrumente.   Dieses   Instrument 






























Die  Volkssängerschaften   traten   ursprünglich   in   den  Heurigenlokalen   auf.   Ihre  Bühne  war   die 





die   beim   Heurigen   meistens   am   Abend   vorgetragen   werden.   Häufig   findet   man   die 
Zusammensetzung Akkordeon und Kontragitarre, dazu wird ein­ aber auch zweistimmig gesungen. 






Schrammel   (1850­1893)   und   Johann   Schrammel   (1852­1895)   wuchsen   in   Neulerchenfeld   auf. 
Dieses Gebiet war damals das Lokal­ und Unterhaltungszentrum in Wien, deshalb kamen die zwei 
Brüder schon früh mit der Wiener Volksmusik in Kontakt.  Nachdem beide eine ausgezeichnete 
musikalische   Erziehung   im   Fach   Geige   genossen   hatten,   schlossen   sie   sich   mit   dem 
Kontragitarristen  Anton   Strohmayer   zum  Nußdorfer   Terzett  zusammen.  Durch   die   zahlreichen 
































Menschen.24Spuren des  ältesten gastronomischen Betriebes  in  Wien wurden erst  2005 bei  einer 
Neuerrichtung eines Hotelgebäudes in Wien, 3.Bezirk am Rennweg 16 gefunden. Es handelte sich 
hierbei  um sogenannte  Streifenhäuser  aus  dem 2.Jahrhundert  n.  Chr.25,   in  welchen  im vorderen 
Gebäudeteil ein Gassenlokal ausgegraben wurde.26
Im 9. Jahrhundert wurde das Gesetz des ius albergiae beschlossen, welches vorschrieb, dass jeder 








zu  mehreren   in   einer   kleinen  Wohnung   zusammengepfercht   leben  mussten,   flohen   viele   ins 
Gasthaus, um dort ein paar Stunden auszuruhen. 
Auch erkennt man im 12.Jahrhundert eine Veränderung bei den Besuchern der Gaststätten. Waren es 



















Gaststätten zu musizieren,  Karten­ und Würfelspiele zu veranstalten,  sowie sexuell   freizügig zu 
sein, was sicher vom exzessiven Alkoholkonsum herrührte.


























Es   gab   neue  Wirts­   und   Gastgeberordnungen  bezüglich   Hygiene   und   Sperrstunden,   um   den 
Lasterhöhlen ein Ende zu bereiten. Man findet nun die Unterteilung in Arbeitergasthaus, welches 
vom   Proletariat   aufgesucht   wurde,   und   das   Kaffeehaus   für   die   Bürger   und   Adeligen.   Die 
Kaffeehäuser besaßen mehr Komfort, sowie ein besseres Speiseangebot. Der Kellner trug ab jetzt 
eine  weiße   Perücke,   es  wurde   das  à   la   carte   Service  eingeführt.  Das  Gasthaus   hieß   ab   jetzt 
Restaurant, abgeleitet vom Wort restauratio ( = Erneuerung).






Lerchenfeld,   wuchs   die   Bevölkerung   in   Neulerchenfeld   rapide   an.   Hier   entstand   ein 
Vergnügungsviertel, wie es in Wien sonst nirgends eines gab. Im Gasthaus zur  Roten Bretze  etwa 
wurde  1873  der  erste  Wiener  Lumpenball  veranstaltet,   bei  welchem die  Besucher  mit  Lumpen 
verkleidet   erscheinen  mussten.  Aber   auch  diese  Lokale  wurden  nicht   nur   als  Unterhaltungsort 
gesehen:
„Die   Gaststätten   und   Vergnügungslokale   waren   zudem   in   der   Regel   in   der   Hand 
bestimmter   Berufs­   und   Zuwanderergruppen   und   dienten   auch   als   Anlauf­   und 
Vermittlungsstelle für Arbeits­ und Wohnungssuchende.“33 












m.b.H.,   kurz   WÖK.    Mit   diesen   Einrichtungen   sollten   ungerechten   Verteilungen   der 
Lebensmittelspenden aus Amerika vorgebeugt werden. In diesen Betrieben herrschte Trinkgeld­ und 
Alkoholverbot   (bis   1970).   Gereicht   wurde  Wiener   Hausmannskost   und   durch   die   zahlreichen 
Filialen hatte jeder Wiener Zugriff zu einem billigen Essen. 1921 gab es bereits 39 Küchen mit 766 
Angestellten34. Diese Art von Lokal war auch ein Vorreiter der gesunden Küche. Die durch den 



















Um 1980 begann man die Wiener Gasthauskultur  wieder  zu beleben.  Je mehr die eigenen von 
fremden   Lokalen   verdrängt   wurden,   desto   größer   war   der   Wunsch   nach   wiederbelebter 









Hitparade.  Später kamen noch sogenannte  Neo­Beisln  dazu; dort  gab es nur kleine Snacks zum 
Essen, dafür ein reichliches Angebot an alkoholischen Getränken, wie etwa Cocktails. Diese Art von 
Lokalen bestehen bis heute.38
Im Laufe des  letzten Jahrhunderts  sind viele  Bereiche im Leben eines Menschen spezifizierter, 
genauer  und komplizierter  geworden. So auch  im Bereich Gasthaus:  der Gastwirt  versucht  sich 
besser auf den Gast einzustellen und bietet somit exklusivere Getränke und Speisen an ­ mit dem 









„Stammtisch!   Welch   anheimelnder   Gedanke   wohnt   in   diesen,   der   Prosa   des 
Alltagslebens  dienenden  Worten!  Für  den   alternden   Junggesellen,   der   ihn  ein  oder 
zweimal  binnen 24  Stunden aufsucht;   für  den  Gatten,  der   sich  aus  der   jungen Ehe 
wenigstens einen, einen einzigen Abend der Woche rettet; für alle jene endlich, die den 
Freund   und   Kollegen   zur   bestimmten   Stunde,   am   bestimmten   Orte,   zu   treffen 
wissen,um über stadtbekannte Intrigen zu plaudern oder auch frei von den Geschäften 
des   Tages   und   den   Sorgen   des   Berufs   stumm   nebeneinander   zu   sitzen   und 
stillschweigend die wechselseitigen Gedanken zu erraten.“39 


























durch seine Inhaltstoffe  wirkt das Getränk vielfach beruhigend.  Der  Konsum von alkoholischen 
Getränken ist in unserer Kultur  üblich, zum Beispiel das Glas Sekt bei der Geburtstagsparty, der 













Soziologie   wird   Interaktion,   bzw.   Sozialkontakte   als   das  Zueinander­in­Beziehung­treten 
verstanden. Der Mensch tritt den ganzen Tag in Kontakt mit einem bzw. mehreren Menschen: in der 
Straßenbahn,   im  Geschäft,   zu  Hause,   beim  Arzt,   in   der   heutigen   interaktiven  Zeit   sogar  über 
Internet und über das Telefon. Hier ergeben sich verschiedene Arten von Beziehungen: zum einen 












Die   Vorliebe   des  Menschen   für   Geselligkeit,   der   Genuss   Alkohol   und   gutes   Essen   und   die 





Zielsetzungen,   Getränkevorgaben,   Funktionen   des   Gelingens   und   Bedingungen   des 







Das Wirtshaus  war   immer schon ein Ort  der  Begegnung.   In  der  Gemeinde war  und  ist  es  der 
Treffpunkt für Kirchengeher, Vereine, für alle, die Kommunikation fördern wollen und für jene, die 




Bereich  im Gasthaus   ist  der  Stammtisch.  Hier  werden  Informationen ausgetauscht,  Neuigkeiten 
verbreitet, Beschlüsse gefasst und Meinungen gebildet.46 
Es gibt unterschiedliche Arten des Stammtisches und jede hat ihre Eigenheiten. Man trifft sich zum 









meistens  durch  ein  Schild  gekennzeichnet,  oft   tragen  die  Mitglieder  die  gleiche  Kleidung oder 
haben ein gemeinsames Stammtischlied.47 Durch diese Symbole entwickeln die Menschen rund um 
den Stammtisch  einen  ausgeprägten  Gemeinschaftssinn.  Im folgenden Zitat  von Helene  Blanda 












Feuerwehr   oder   Musikkapelle.  Der   Termin   des   Stammtischtreffens   ist   entweder   durch 
Mundpropaganda bekannt oder durch eine gewisse Regelmäßigkeit bekannt. Somit weiß auch nur 
die  Gruppe   intern  und  der  Wirt  des  Lokals,  wann  man   sich  gemeinsam  trifft.  Helene  Blanda 
schreibt in ihrem Artikel Der Musikanten­Stammtisch, dass es bereits früher nicht selbstverständlich 













der  Literaturrecherche   auf   der  Plattform Jstor   (trusted  archives   for   scholarship)   zum Stichwort 
„Stammtisch“ findet man den Begriff meistens im Zusammenhang mit Deutschland in der Zeit nach 




program with a  Social Hour.  There is nothing so conducive to good fellowship as a  
























Seit  es  Wirtshäuser  gibt,  wurde  dort  musiziert.   (siehe  Kapitel  4.1  Das Wirtshaus   in  Wien und 
Umgebung). Meistens hatte eine Gaststätte ein eigenes Tanzhaus, ­saal, in welchem verschiedenste 
Kirchenfeste  oder  Brauchtümer  gefeiert    wurden.  Besonders  wichtig  war  die  Zeit   rund um die 
Fastnacht,   da   es   zu   dieser  Zeit   von   der   katholischen  Kirsche   geduldet  wurde   sich   einige  Tge 
hintereinander   bei   Tanzabenden   zu   amüsieren53.   Nach   dem   2.Weltkrieg   hörten   die 












zu   gehen   jener,   gemeinsam   ein   Fußballmatch   zu   schauen   oder   sich   vom  Wurlitzer  mit   Hits 
unterhalten zu lassen. Auch heute noch hat der Fernseher in den Gasthäusern seinen Platz und ist 
aus diesen nicht mehr wegzudenken.
Durch  zahlreiche   Initiativen,  wie  die  Aktion  des  Steirischen Volksliedwerkes  Musik  beim Wirt  
wurde das Musizieren im Wirtshaus wieder eingeführt und publik gemacht. Musik beim Wirt führe 
ich  hier   speziell   an,   da  die  Grundidee  von  Hermann  Härtl   ein  Anstoß   zum  in  meiner  Arbeit 

































solchen  Veranstaltungen   haben   sie   einen   öffentlichen   Platz,   an  welchem   sie   sich   gegenseitig 
austauschen   können.   Für   den  Veranstaltungsort  muss   nichts   gezahlt  werden   und  man   hat   ein 
Publikum.  Oft   bezahlt   der  Wirt   auch   das  Essen   und  Trinken   der   Teilnehmenden,  was   einem 
Studenten natürlich sehr gelegen kommt. Wünschenswert bei einem Musikantenstammtisch ist es, 
dass Anfänger von Ausgebildeten lernen, zum Beispiel neue Melodien nur durch mitspielen lernen 










können   Schüler   und   Lehrende   älteren,   erfahrenen   Musikanten   über   die   Schulter 
schauen,   sich   im   Zusammenspiel   üben,   die   für   die   Unterhaltung   so   notwendigen 
außermusikalischen Fähigkeiten kennen lernen und langsam und behutsam – von der 
Begleitung im Hintergrund bis zur Solodarbietung ­ in die Öffentlichkeit treten.“61




bei   einem   anderen  Musikabend   gehört   hat   und   sie   dann   versucht   nachzuspielen,   also   selbst 
beigebrachte  Stücke.  Man hat   sich die  Noten selber   transkribiert.  Die Musik bei  Stammtischen 
kommt  daher  meistens  aus  unterschiedlichen  Stilen.  Die   Interessen  der  Teilnehmenden vor  Ort 
bestimmen das Programm.
„Welche   Lieder   das   sind   (die   vorgetragen   werden),   ist   subjektiv   und   hängt   mit 
persönlichen  Prägungen und Erinnerungen zusammen.[...]Lapidar könnte man sagen: 
Es gibt eigentlich nur eine  Vorschrift   und   das   ist   die,   dass   es   keine  Vorschrift   gibt. 




Musikstammtische   entwickelt.   So   findet   man   heute   Jodel­,   Bordun­,   Schlager­,   oder 
Jazzstammtische, Stammtische mit Schwerpunkt Tanzen oder volkstümlicher Musik und in Wien 
besonders beliebt interkulturelle Stammtische.63
Nicht   zuletzt   ist   das   gemeinsame   Singen   und   Musizieren   ein   Mittel   zur   Förderung   der 
















Glas,   an   der   Nadl,   weil   denen   die   Gemeinschaft   fehlt.   Ich   glaube   auch,   dass 
Gemeinschaft alles ermöglicht. “65
4.5. Beispiel: Die Wienerliedstammtische
Das   Wiener   Volksliedwerk   in   der   Gallitzinstraße   1   im   16.Bezirk   organisiert   regelmäßig 
Veranstaltungen wie zum Beispiel Kasperltheater für Kinder, Wiener Musikantentage oder Konzerte 
bekannter   Wiener   Musiker.   Diese   Veranstaltungen   finden   meistens   im   Bockkeller,   dem 
vereinseigenen Veranstaltungsraum statt. Das Wiener Volksliedwerk ist ein eigenständiger Verein 
und   arbeitet   unabhängig   von   der   Stadt  Wien.   Ursprünglich   gab   es   nur   das  Österreichische 
Volksliedwerk.66  1974   wurden   die   einzelnen   Bundesländer   vom   Unterrichtsministerium 
ausgegliedert.  Seit  damals  ist  das Wiener Volksliedwerk ein selbständig organisierter  Verein.  In 
Form   von   Vereinsgeldern   und   Subventionen   wird   das   Volksliedwerk   von   der   MA13,   der 
Kulturabteilung finanziell unterstützt. Der Vorsitzende des Wiener Volksliedwerkes muss aus den 
Reihen   der  Wiener   Politiker   kommen,   derzeit   hat   diesen   Posten   Frau     Ingrid   Smejkal   über, 











Im  Wiener  Volksliedwerk  gab  und  gibt   es   zwei   verschiedene  Stammtische   zur  Förderung  von 
Volksmusik:
A) Zum einen gibt es den Stammtisch, bei welchem Wiener Musiker im Bockkeller, manchmal auch 
an   anderen   Veranstaltungorten   auftreten.   Diese   Abende   werden   vom  Wiener   Volksliedwerk 
organisiert, d.h. der Ort,  die Musiker und die Werbung liegen in ihrer Hand. Zu diesem Anlass 
werden fixe Musikformationen eingeladen, welche abwechselnd Stücke zum Besten geben. Auch 








für  den  Organisator:  er  kennt  die  genaue  Anzahl  der  Besucher.  Wienerliedmusiker  werden  gut 
bezahlt, da es kaum noch authentische Musiker in dem Bereich gibt, erklärt Zotti68. Viele Gruppen, 
die   als  Wienerliedmusiker   auftreten,   kommen   aus   den   nahe   gelegenen  östlichen  Ländern   und 
interpretieren die Wiener Musik nach ihrem eigenen Vortragsstil. 
„Dort gibt es auch Live­Musik aus Wien zu hören. Großteils werden die Stücke von 
Musikanten   aus   der   Slowakei   und   anderen   neuen   EU­Ländern   mit   geringeren 
Einkommenserwartungen   gespielt.   Die  Musikanten   sind   häufig   sehr   gut,   aber   das 












B)  Des weiteren findet alle drei Monate  jeweils  an vier aufeinanderfolgenden Wochenenden im 
Bockkeller ein Stammtisch statt, bei welchem alte, bereits einstudierte und neue Lieder gemeinsam 
vorgetragen werden. Im Interview mit dem Leiter des Stammtisches Herbert Zotti erfahre ich den 
Ablauf   eines   solchen  Abends.  Zu   jeder  Veranstaltung  gibt   es   ein   eigenes  Singheft  mit   ca.   30 





von  welchem  ich   im  Interview mit  Herbert  Zotti   erfahre.  1989  wurde   im Auftrag  des  Wiener 
Volksliedwerkes am Bisamberg in Niederösterreich das erste Wienerliedseminar organisiert.  Ein 
Jahr später kamen Maria Walcher und Herbert Zotti, die Organisatoren des Seminars ins Gespräch 
und   es  wurde  vereinbart,   eine  Art  Treffen   für   die   damaligen  Teilnehmer   zu  organisieren.  Der 
Gedanke dahinter  war  die  Wiederholung der  beim Seminartag gelernten Wienerlieder   in  einem 
geschützten Kreis. Herbert Zotti wohnte damals im Liebhartstal in Ottakring neben dem kleinen 
Heurigen Zum alten Drahrer, aus welchem oftmals Musik zu hören war. Die Wirtin Anni Demuth 


















(ehemaliger  Vizekanzler  von Österreich),  André  Heller   (österreichischer  Aktionskünstler,  Autor, 
























Der  Wienerliedstammtisch   lief   bis   1996,   dem  Todesjahr   der   berühmten  Wirtin  Anni  Demuth. 
Herbert   Zotti   und   Maria   Walcher   geben   im   Interview   eine   wunderbare   und   sehr   bildliche 
Beschreibung dieser einmaligen Wirtin:
„Die Frage ist, ob der Wirt dahinter steht oder nicht; das ist eine der allerwichtigsten 











„Dieser  Stammtisch bei  der  Anni   im Liebhartstal  war  ein  Kuriosum, als  Ganzes  ein 
Kuriosum,   von   der   Wirtin   angefangen   [...].   Die   Wirtin   war   eine   spektakuläre 
Erscheinung.  Das  war   von  der  Stimmung  dort   sehr   stark,   die  Begegnung  von  ganz 
traditionellen Musikern  und Sängern  mit  neuen,  die  ein   starkes  Gefühl  dafür  gehabt 




















nicht   zu  verwechseln  mit  dem Würstlprater  und dem Naturpark  Praterauen welcher   sich   im 2. 
Bezirk befindet.  Ab dem 19.Jahrhundert  galt  dieses Gebiet   in  Favoriten als  Wochenendziel  zur 
Unterhaltung der ganzen Familie. 
„Dazu gesellten sich die  ersten Schaustellerfamilien,  die den Grundstock des  kleinen 









Böhmischen  Praters  ausgeschrieben   sind.  Das  Musikantentreffen   im   Tivoli  gibt   es   schon   eine 




es   im   berühmten   Heurigen  Herrgott   aus   Sta  den   vom   Kontragitarristen   Rudi   Koschelu 
veranstalteten Weana Spatz'n Club. Er findet jeden ersten Dienstag im Monat statt.77
Das   zweite   Treffen   der   Wienerliedfreunde   findet   im   Restaurant   Wienerwald   auf   der 
Mariahilferstraße statt.  Veranstaltet  werden diese Treffen einmal  im Monat von der Wienerlied­
Vereinigung  Robert Posch. Zur Erklärung des Vereins steht auf deren Homepage:
„Die  Wienerlied­Vereinigung  Robert  Posch  wurde   am 14.  Oktober   1958   gegründet.






Zum Stammtisch  einmal   im Monat   ­  der  Termin   ist   immer  unterschiedlich,  kann aber  auf  der 
Homepage abgefragt werden – werden immer unterschiedliche Wienerliedmusiker eingeladen, die 
vor Vereinsmitgliedern und Laufkundschaft im Lokal musizieren.
Der dritte Stammtisch nennt sich  1. Wr. Pawlatschen A G Jour­fixe  und findet im Café  Schmid 
Hansl  in der Schulgasse im 18. Wiener Gemeindebezirk statt.  Man trifft sich immer am letzten 
Dienstag   im  Monat,   das   Programm   ist   recht   unterschiedlich   und   zieht   sich   quer   durch   die 
verschiedenen Arten der Wiener Musik, vom Schrammeln bis zum Dudeln. Dazu auf der Homepage 
des Lokals:
„Das   Duo   Hojsa­Emersberger   führt   durch   einen   Bunten   Abend   der   aus   den 
wesentlichsten   Formen   der   Wiener   Unterhaltung,   Schrammelmusik,   Wienerlied, 
Kabarettliedern, Couplets, Conference, einer Brise Literatur und nicht zuletzt aus dem 
Sensationsdebut der beiden  Jungdudlerinnen Tini Kainrath (Rounder Girls) und Doris 





Hasengasse   38   im   10.Wiener  Gemeindebezirk.   Er  wird   als  Volksmusik   Stammtisch  mit   Inge's  
Stubenmusik, Wienerberger Saitenmusik und Volkstanzkreis Siena betitelt. Mir ist nicht bekannt, ob 
eine bestimmte Regelmäßigkeit dieses Stammtisches besteht. Nach Recherchen im Internet erkenne 















Das   dritte  mir   bekannte  Treffen   im  volksmusikalischen  Rahmen   ist  Wetterpanorama  im  Café 
Concerto   am  Lerchenfelder  Gürtel.  Dieser  Musikantenstammtisch   findet   regelmäßig   am  ersten 
Mittwoch im Monat statt, Beginn jeweils um 20:00 Uhr. In Internet findet man dazu:
„Birgit  Glawischnig,  Dagmar  und  Werner  Schönfeldinger   u.a.   laden   zu  urtümlichen 
42
Klängen aus Österreich und Nachbargebieten wie Böhmen,  Süddeutschland oder  der 
Schweiz.  Befreit   von   den  Klischees   der   volkstümlichen  Musik   und   ewig   gestrigem 
Gedankengut   soll   österreichische   Volksmusik   wieder   so   erklingen   wie   sie   ist: 
temperamentvoll, erdig, kraftvoll und schön.“80



















Wetterpanorama,   jeden   zweiten  Dienstag   im  Monat   ein   Irischer  Stammtisch  und   jeden  dritten 



















verschiedenen   Zufällen   und   dem   jeweiligen   Wirt   ab.   Besonders   der   Wirt   spielte   für   den 
Mnozilstammtisch eine besondere Rolle.






hauptsächlich   im  Bereich  Literatur.  Durch   den   Impuls     der   68er­Bewegung   begann  man   sich 
öffentlich,  meist   in  Gasthäusern  über  Kunst   auszutauschen.  Der  Grundstein   für   den   von  mir 
behandelten   Stammtisch   war   ein   Literaturstammtisch   im   Gasthaus   Kowatschitsch   in   der 
Martinstraße im 18. Wiener Gemeindebezirk.

















Zahlreiche   Musiker   waren   im   Kowatschitsch   anwesend   und   somit   entstadn   die   Idee,   einen 
Stammtisch nur für Musik zu gründen. Auch von Seiten des österreichischen Volksliedwerkes gab 




„Alles  ging  aus  von  der   Idee  des   lustvollen  Umgehens  mit  Musik.   [...]  Da   ist  das 
Volksliedwerk ­ auch die geistige Unterstützung der Gerlinde mit ihrem Gedanken vom 
AKM­freien Musizieren ­ immer hinter uns gewesen.“83














Uhr   im  Museum   folgende   Personen   ein:  Walter   Deutsch   –   damals   Leiter   des   Instituts   für 
Volksmusikforschung   an   der   Hochschule   für  Musik   in  Wien,   Frau  Maria  Walcher   –   damals 
ehrenamtliche   Mitarbeiterin   im   Volksliedwerk,   Ernst   Spirk   –   Instrumentenfachmann   und 
Harmonikabauer, Angelika Wildner – Assistentin von Walter Deutsch und Gerlinde Haid – damals 
Generalsekretärin   des  Österreichischen   Volksliedwerkes.   Es   war   Winter,   im  Museum   wurde 
schlecht geheizt und deshalb ging man zu Mittag in das nahe gelegene Wirtshaus Zum braunen 






Anwesenheit   des   alten   Ehepaares   Moser.   Hans   Moser   war   ein   Maler,   spezialisiert   auf 
Hinterglasmalerei und seine Frau Erna Piffl­Moser war Trachtenzeichnerin. Beide bearbeiteten auch 
Aufträge für das Volkskundemuseum  Wien.
„Irgendwie   hat   das   alles   mit   diesem   Museum   zu   tun   gehabt.   Man   hat   sich   da 
angefreundet und war dann halt immer am Mittwoch um 12 dort im Braunen Hirschen 
und hat  a  bissl  was  gegessen und sich  aufgewärmt  und mit  den Mosers  geplaudert. 
Vielleicht waren auch Museumsleute hie und da dort. [...] Es hat sich herumgesprochen: 
wenn man also diese Leute  treffen will,  geht man am Mittwoch zu Mittag dort zum 














Wiener  Volkskundemuseum,   in  welchem auch die  vorher  erwähnte   Instrumentenkatalogisierung 
stattgefunden hatte.








seines   schon   fortgeschrittenen  Alters   früh  müde  war,   blieb  Frau  Erika  noch   im  Gasthaus  und 
schenkte für die Musiker und das Publikum aus.90 Es gab viel zu tun, denn die Kundschaft wurde im 
Laufe der Zeit  immer größer. Zu Beginn bestand die Musikerrunde aus ungefähr 20 Personen, u.a. 
Norbert  Hauer,  Ernst   Spirk,  Wolfgang   und  Barbara  Haid   und   Sissi   Paul,   die   schon   vor   dem 




anderen   Gebieten  Österreichs.   Zu   dieser   Zeit   wurde   in   der   niederösterreichischen   Gemeinde 
Großrußbach eine Musikantenwoche aufgebaut, welche bis zum heutigen Tag existiert.91 Es gab also 
zu  dem Zeitpunkt   des  Stammtisches   im  Braunen  Hirschen  bereits   diese  Musikwoche  und  das 






















eine   Pfanne   oder   ähnliches   herumgereicht   und   die   Zuhörer   zahlen   was   auch   immer   sie   für 
angebracht halten. Norbert Hauer arbeitete zu diesem Zeitpunkt in Krems im Behindertenheim in 
der Dr. Dorichtstraße, jetziger Standort der Donauuni Krems, und brachte zum Absammeln eine 
gebastelte   Elefantenfigur   der   Behinderten   mit.   Hans  Moser   malte   den   jungen  Musikern   zur 
mentalen Unterstützung die Heilige Cäcilia92 und die Heilige Kümmernis93. Pietsch verwaltete ein 





geheißen,   sind   erlaubt.   Das  war   unter   dem  Vorwand,   wenn   einmal   etwas   passiert, 




























Aus   dieser   Kreativität   heraus   entstanden   in   den   drei   Jahren   beim   Braunen   Hirschen   drei 
Volksmusikstücke. Sie sind von großer Bedeutung als historisches Dokument, ihre Existenz sind ein 




Stammheuriger  und er  verbrachte,  wie  viele   andere  Pensionisten,   seine  Nachmittage  dort.  Alle 





reich,   aber   er   hat   der   Zuckerlverkäuferin   –   weißt   eh   beim   Heurigen   gehen   so 
















B)  Die  Zeit  um 1980 war   eine   sehr  aktive  Zeit  hinsichtlich  Volksmusikkompositionen.  Pietsch 
berichtet, dass man bald die gefundenen Stücke gelernt hatte und daher neues Material brauchte, 





























AKM­Pflicht   (AKM   =   Staatlich   genehmigte   Gesellschaft   der   Autoren,   Komponisten   und 
























Die  Musiker   zogen   abermals  mit  Hans  Moser  mit   und  probierten   im  Café  Florianihof   in   der 
Florianigasse   45   einen   neuen   Stammtisch   aufzubauen.   Nach   einigen  misslungenen  Versuchen 
wanderte   die   Musikantentruppe   auf   Vorschlag   von   Hans   Moser   und   Ludwig   Sackmauer, 
Kulturpolitiker  und ehemals  Präsident  des  Österreichischen Volksliedwerkes,100  in  das  Gasthaus 
Paravant. Pietsch erklärt, dass die Wahl der Gaststätte nicht zufällig stattfand, sondern immer mit 





























im   Fuchsenloch   auch   ein  Musikantentreff.   Die   Veranstaltung   hieß  Tanz   im   Fuchsenloch,   die 
Musikanten waren hauptsächlich jene von der Großrußbacher Musikantenwoche (siehe Kapitel 5.1 
Der Grundstein Ende der 70er Jahre: Literaturstammtisch im Kowatschitsch). Da der Wunsch zum 









Dafür   gab   es   zahlreiche  Wiener  Musiker   beim  Tanz­Stammtisch.  Das   Fuchsenloch   hatte   sehr 
engagierte   Wirtsleute   und   einen   eigenen   Veranstaltungsraum,   in   welchem   vom   Wiener 




das  Lokal  übernahm und der  Stammtisch  dann aufhörte,  da  dieser  die  Musik nicht   schätzte.107 
Pietsch schreibt in seinem Artikel   Der Stammtisch in einem Wiener Wirtshaus als musikalische  
Heimat, dass man im ersten Halbjahr ins Mnozil auswich, da es sich genau gegenüber von seinem 
Arbeitsplatz   in   der   Johannesgasse  befand.  Dort   blieb  man   zunächst   nur   für   ein  Semester   und 
wechselte wieder zurück ins Paravent.
„Die   Nähe   zu   meiner   Arbeitsstätte,   zum   Institut   für   Volksmusikforschung   an   der 
Musikhochschule, ließ Bedenken aufkommen, dass die eigene private Tätigkeit – und 
auch   die   von  Mitspielern   aus   dem   Kreis   der  Musikhochschule   –   unter   Kollegen 
(Professoren wie Studierenden) Kritik einspielen würde.“108
Der neue Besitzer des Paravents modelte das Lokal zu einem Nobelbeisl um und servierte ab sofort 













Familie  Toluay   aus  der  Türkei   als  Hauptmieter  über.  Vor  der  Übergabe  hieß  das  Lokal  Josef  
Mnozil`s Gastwirtschaft.
Zu   jener   Zeit   des   Stammtisches   gab   es   folgende   Anforderungen   an   eine   Gaststätte   in   der 
Innenstadt109:
1) den zahlreichen Büroangestellten und Selbstständigen soll zu Mittag, am Nachmittag, sowie 




Wichtig  hierbei   ist  es,  eine  typische  Wiener  Beislatmosphäre  zu finden,  ohne auf  einen 
109  Prinz 1980: 45.
59
gewissen Luxus  ­  umfangreiches  Speiseangebot,  Service und österreichische Weine ­  zu 
verzichten.
3) Die Bedürfnisse der Touristen müssen erfüllt werden.
4) Für   die   in   der   Innenstadt   zahlreich   ansässigen  Künstler   sowie  Studenten  muss   ein  Ort 
gegeben sein, welcher Platz für Diskussion, Meetings, Ausstellungen bereithält.



















































Geige   hervorragend   bringen   lassen,   aus   dem   Spielgut   der   Simon­Musig 
[Volkmusikgruppe   aus   dem   oberösterreichischen   Salzkammergut,   auch   heute   noch 












allen   bekannter   Alleinunterhalter   war   ein   gewisser   Franz   Fuchs.   Er   spielte   mit   Leidenschaft 









glaub   i,   des  Gstanzel.  Der  Norbert   hat  überhaupt   sehr   viel,  was  Allgemeingut   ist, 
erfunden. Da sagt man, es ist vom Volk erfunden worden.“119
Die Melodie zu diesen Gstanzeln stammte aus dem Salzkammergut.
Es traten die unterschiedlichsten   Musiker auf.  Auf Aufnahmen hört  man, dass die Musik bunt 
durchgemischt war. Rudi Pietsch hatte es sich zum Ziel gesetzt, möglichst viele Musiker aus seinem 




dahergebracht  die  Ponitran aus  Nitra  und dann hat  er  wieder  Kollegen gebracht  aus 
Tschechien, die jetzt ab und zu mal kommen, wenn es um Volkmusik geht von dort.“120



























































Josef Mnozil  stand stets  hinter den Musikern.  Seine Liebe zur Volksmusik ließ es zu,  dass die 
Musiker bis spät in der Nacht im Lokal musizieren durften, was in einem Gasthaus normalerweise 
laut Gesetz nicht erlaubt ist.  Außerdem hatte er laut Erzählungen ein besonders gutes Verhältnis zur 


























wäre  der  Stammtisch  nie   so  bekannt  geworden.  Diese  Stammtischbesucher  haben zwar  bis  auf 
wenige   nichts  Musikalisches   beigetragen,   haben   aber   durch   ihre  Anwesenheit   den  Stammtisch 
lebendig gehalten und die Gemeinschaft der Volksmusikfreunde dadurch erhalten. Mnozil  selbst 
erzählt mir, dass die Stammtischbesucher aus allen Altersgruppen vertreten waren, die Ältesten weit 
über   70   Jahre   alt,   die   Jüngsten   waren   16   Jahre   alt.   Anwesend   waren   Menschen   aus   den 





es waren Musiker da, einfach ein Gemischtes.  Von den Bildungsschichten her  ist  es 
gegangen einfach wirklich vom Arbeiter bis zum Akademiker, ganz quer durch, es war 
eine   gute  Mischung.   Und   durch   die  Musik   da   gibt   es   ja,   Gott   sei   Dank,   keine 
Unterschiede, da war jeder gleichberechtigt, der der gespielt hat war dabei und das war 



















Hans Haid  die  Band  Trail  Raiders  aus  Colorado Springs  kennen gelernt.  Mit  diesen  Musikern 
entstand eine Freundschaft und daraus ein Musikantenaustausch unter dem Begriff Art Dialoge. Die 
Musiker   wurden   von   Pietsch   zum   Stammtisch   eingeladen,   um   dort   mit   den   österreichischen 
Kollegen   zu  musizieren.  Darauf   folgte   eine  Konzertreise   durch  Österreich133.  Die  Freundschaft 
besteht heute noch, Pietsch hat die Band 2008 in Colorado Springs besucht.
In besonderen Anlässen kamen die Musiker und Zuhörer auch aus den anderen Bundesländern – der 
Stammtisch   hatte   sich   auch   in   den   umliegenden   Bundesländern   herumgesprochen   ­   zum 
Stammtisch:
„Zu einem Fasching sind Leute aus der Steiermark kommen und weil sie aus der grünen 
Steiermark   gekommen   sind,   haben   sie   grüne   Leiberl   angehabt   und   haben   Rapid 
draufgeschrieben.“134
Ab einer bestimmten Uhrzeit und der dementsprechenden Anzahl der Personen im Lokal wurde das 





„Geschlichtet  wie  die  Sardinen!  An   die   hundert  Leute  waren  das   immer,   vielleicht 
manchmal sogar mehr. Teilweise sind sie auf der Straße draußen gestanden (Frage d. V.: 
Wurde   draußen   auch   musiziert?)   Aber   wie:   der   Gansch   [Mnozil   Brass, 
Anm.d.Verfasserin] hat die Trompete losgelassen, bis dann die Polizei gekommen ist. 
Dann haben sie gesagt: wir hören eh schon auf. Aber die Polizei war gnädig.“135
Wilfried Brandstötter  von Mnozil  Brass   (siehe weiterführend hierzu Kapitel  5.5.  Mnozil  Brass) 
berichtete,   dass   durch   das   Gedränge   das  Mundstück   seiner   Tuba   ständig   gegen   seine   Zähne 
schlug.136 Somit ging man zum Spielen entweder hinaus oder auf den Eiskasten hinauf.
Abb. 22: Musiker auf dem Eiskasten beim Mnozil im März 1994, ganz Links am Bass Schlager Hans 
















kündigte   diverse   Veranstaltungen,   wie   Buchpräsentationen,   Theatervorstellungen, 
Diskussionsabende   und  Auftritte   verschiedener  Musikgruppen   an.   Der   100.   Stammtisch   beim 
Mnozil   erhielt   in   der   Ausgabe   Nummer   21   (46),   7.­18.   November   1989   eine   eigene 
Ankündigungsseite (siehe Abb. 24). Kauer beschreibt den Stammtisch sehr anschaulich:
„Am Donnerstag, dem 9.November gibt’s zum hundertsten Mal eine der erstaunlichsten 






























Als   die   Rollläden   zum   letzten   Mal   runter   gelassen   wurden,   versammelten   sich   viele 









nicht   da  war  Wo   bist  mit   deiner   Frau?  [seine  Bassgeige,  Anm.d.Verfasserin],  der 
Schlager  Hans,  wenn   der   gekommen   ist  meistens  mit   dem  Bass,   [...]   und   i   gehör 
wahrscheinlich auch da dazu.“140
Der soeben im Interview genannte Kaller  erlebte  jeden einzelnen Stammtisch selbst mit und er 







Abb.  27:  Karl  Kaller  mit   seiner  Frau  am 75.Stammtisch   am 13.06.1985,  am Tisch  sieht  man das  
schwarze Aufnahmegerät mit welchem Kaller jeden Stammtisch auf Tonband aufnahm 
Die Musikanten wanderten mit dem Stammtischpublikum wieder in andere Lokale.
„Das Lokal  ist  dann umgebaut worden. Dann ist der Stammtisch gewechselt   ins alte 
AKH,  bzw.   ins  Zwillingsgwölb,  das   ist  zwischen Hauptuni  und NIG,  da  waren  wir 
sicher eineinhalb Jahre.[...] dort, unten drinnen. Und dann wie das neue Mnozil wieder 










ein   paar  Verbleibende,   vorwiegend   aus  Studenten  bestand.  Die   zentrale  Musikgruppe  war  nun 














Stammtisch   beim   Mnozil   endgültig   auf.   Laut   Erzählungen   von   Bekannten   haben   einige 
Musikstudenten   eine  Nachfolge   des   Stammtisches   in   einem  Lokal   in   der  Gumpendorferstraße 
versucht zu organisieren, daraus wurde jedoch nichts.
Warum  der   Stammtisch   dann   Schlussendlich   einfach   aufgehört   hat,   ist   eine  Verknüpfung   von 
verschiedenen Umständen. Schlager Hans sieht den Grund in der Führung des Lokals, insbesondere 

















Josef   Mnozil.   Bereits   in   seinem   ersten   Unisemester   1991   erfuhr  Wilfried   Brandstötter   vom 
Stammtisch im Gasthaus ums Eck. Das Lokal kannte er bereits vorher, da er öfter dorthin zum 




Nach   zwei   Jahren   kamen   Robert   Rothner   und   Leonhard   Paul   als   aktive   Teilnehmer   beim 
Stammtisch dazu. In der folgenden Zeit wurde einfach zusammen musiziert, ohne einen Gedanken 
daran, dass etwas Ernstes daraus entstehen könnte. Die Musikerfreunde, damals noch Studenten, 
spielten   auf  Konzerten   der  Uni   und  beim  Mnozilstammtisch   einmal   im  Monat   auf.  Der   erste 
öffentliche Auftritt  war am 15. Jänner 1993. Bei diesem Konzert trat Mnozil Brass zum ersten Mal 
als   Gruppe   auf.   Durch   das   häufige   gemeinsame  Musizieren   beim   Stammtisch   kam   die   Idee 
außerhalb   der   sicheren  Umgebung   und   des   gewohnten  Publikums   aufzutreten.  Bei   einem  von 
Norbert   Hauer   organisierten   Konzert   im   Kolpinghaus   am   Alsergrund   bekamen   die   jungen 
Musikstudenten  die Chance, sich vor fremdem Publikum erstmals zu präsentieren.  Es spielten 8 




laut   ist.  Weil  normalerweise war es  immer umgekehrt,  dass es  in den Zimmern und 
überall zu laut ist.“145
In den folgenden Jahren fand innerhalb der Gruppe eine ständige Umformung statt, natürlich auch 
aufgrund   der   „Situation   Stammtisch“.  Es   spielten   unter   anderem  mit:     Eder  Gotthard   ­   jetzt 


















durchaus  von  Vorteil.  Zum einen  haben   sie  den  Auftritt   vor  Publikum,  das   „sich  Präsentieren 
können“   gelernt,   zum   anderen   erweiterte   sich   ihr   Repertoire   und  Wissen   in   allen  möglichen 













bis   heute  Angewandte   Blechmusik   für   alle   Lebendslagen,   eine  Mischung   aus   Entertainment, 
























menschlichen   Notwendigkeit   zur   sozialen   Interaktion,   zur   Stärkung   des 
Zusammengehörigkeitsgefühls und als Gestaltungsort für Freizeitbeschäftigungen. Die erste Form 
des  Stammtisches  gibt  es   seit  Anfang des  16.   Jahrhunderts  mit  der  vermehrten  Gründung von 
Zünften, welche sich zur Besprechung in den sogenannten Zunftstuben getroffen haben. Seit dieser 
Zeit bis in die heutige Zeit ist diese Art des Treffens erhalten geblieben. Besonders beliebt war, und 
ist   bis   heute,   das   „Zusammensitzen“   am   Wirtshaustisch   nach   der   anstrengenden     Arbeit. 




In   vielen   Lokalen   gibt   es   sogar   einen   bestimmten   Tisch,   der   mit   einem   sogenannten 
„Stammtischschild“   (siehe   Abbildung   3,   S.28)   gekennzeichnet   ist.   Aber   man   findet   auch 
Stammtischsprüche  oder   ­lieder,   die   das  Gemeinschaftsgefühl   nach   außen   und   nach   innen  hin 
zeigen.  Eine  besondere  Rolle   unter  den  Gründen   zum Gelingen  eines  Stammtisches   spielt  der 




teilen.   Man   kann   also   Glückspielfans,     Modeleisenbahnliebhaber   bis   zu   Naturfreunden   an 
Stammtischen finden.
Beim Musikantenstammtisch  gibt   es   den   festen  Kreis   der  Musiker,   aber   auch  die  Zuhörer   als 
indirekte Teilnehmer des Stammtisches. Hermann Härtl erklärt das Singen zu einer Überhöhung des 
Sprechens152 und erklärt somit die Wichtigkeit des Musizierens in und mit einer Gemeinschaft. Das 
Wirtshaus   und   die   Musik   waren   immer   schon   eng   miteinander   verknüpft.   Besonders   das 
Gemeinschaftsgefühl, die Zusammengehörigkeit wird durch die gemeinsam produzierte Musik noch 
intensiver   bestärkt.  Meistens   hatte   eine   Gaststätte   ein   eigenes   Tanzhaus,   ­saal,   in   welchem 




das   Volkslied   in   Verruf,   denn  Musik,   vor   allem   das   Volkslied,   wurde   damals   gezielt   dafür 
missbraucht, um die Gemeinschaft des deutschen Volkes zu stärken; große Aufmärsche, Paraden in 
Uniform waren  stets  von  Marschmusik  begleitet.  Vor   allem aus  diesem Grund  war   es  mir  ein 
Anliegen,   mich   in   meinen   zweiten   Teil   der   Arbeit   auf   einen   besonderen   Stammtisch   zu 
konzentrieren, dem Musikantenstammtisch in der Josef Mnozil's Gastwirtschaft:





















hinein   ins   Penisonistenalter,   es   waren   alle   Berufsgruppen   vertreten.   Meistens   kamen 
Musikergruppen  aus  den  osteuropäischen  Gebieten   auf  Einladung  von  Prof.  Rudi  Pietsch   zum 
Stammtisch, aber auch Gäste aus den USA und anderen Ländern der Welt waren selbstverständlich. 
Die   Musik   hatte   eine   unglaubliche   Intensität,   schon   allein   wegen   der   unterschiedlichen 





















die  den  Stammtisch  weiterführen  können.  All  diese  Punkte  müssen   erfüllt   sein,  um einen  gut 
gelingenden Musikstammtisch zu erzeugen. 







Zum   besseren   Verständnis   und   der   Vollständigkeit   meiner   Arbeit   führe   ich   einige   wichtige 
Interviewauszüge an. Vor allem soll der Zusammenhang der im Text verwendeten Stellen mit dem 
Interview aufgezeigt werden. 
















































Singheft  mit  30  Liedern,  die   für  diese   eine  Saison  gelten.  Wir  machen   immer  ein  Singen   im 
Frühling, eins im Sommer, im Herbst und im Winter jeweils vier Wochen nacheinander, dann ist 
wieder Schluss für zwei Monate, einfach damit die Sehnsucht bleibt. Und an diesen vier Abenden, 
die   jeweils   zwei  Stunden dauern,  werden  diese  28­30  Liedern  erarbeitet,  nicht   ins  Detail  oder 
aufführungsreif, das ist völlig wurscht. Mir geht es darum, dass die Leute Gelegenheit zum Singen 




HZ:   Bei   uns   im   Bockkkeller   gibt   es   auch   Wienerliedstammtische,   wo   wir   eben   einige 
Musikformationen einladen und andere dazukommen können. Es darf eigentlich jeder spielen, der 
will,  aber mit Vorbehalt,   jeder der will  also nicht. Ich lege einen hohen Wert auf eine gewisse 



















war  diese Anni  Demuth,  die berühmte inzwischen,  und habe gefragt  ob wir  einmal mit diesen 
Sängern vom  Bisamberg so einen Wienerliedstammtisch machen dürfen. Sie fragte: Zu wievielen 
kommts denn? Und ich sagte: Ja so 25 bis 30 maximal und das ist ganz harmlos und so.


















Packl   Harmonika   mit   einer   Kontragitarre   oder   nur   irgendeinen   traurigen   alleinspielenden 
Gitarristen   oder   einen     Harmonikaspieler   oder   in   Grinzing   jetzt   slowakische   Musiker,   die 


















HZ:   Beim  Mnozil   ist   natürlich   klar,   es   ist   ein   kleines   Lokal   von   der   Größe   her   wirklich 





































































weil   das  Gulasch  war  wirklich   nach  Wiener  Art,   oder   die   nicht   so  Nasen­intensiven  Powidl­





































lassen,   aus   dem   Spielgut   der   Simon­Musig   [Volkmusikgruppe   aus   dem   oberösterreichischen 




























































wie   ich  Generalsekräterin   geworden  bin  1989  oder   1990  wo   ich  wirklich   ein  böses  Schreiben 
bekommen habe: wie ich als Volksliedfrau es wagen kann Ein Schiff wird kommen zu singen, das 












AS:   Hatten   Sie   den   Eindruck,   dass   Sie   durch   Singen   eines   volkstümlichen   Liedes   nicht 
integriert/akzeptiert wurden?
MW: Ja. Es hat sicherlich Fälle gegeben. [...] Aber es war das Bestreben, dass jeder sich mit dem 































MW:  Ich  glaube   schon,   dass   so  besondere  Stammtische  nur   aus   einer  wirklichen  Fügung  von 
bestimmten Personen passiert, das ist ganz klar. Es war diese zentrale Figur des Rudi Pietsch, der 
dann durch die Mnozil Brass auch diese Jugend mitbekommen hat, es waren die Wirtsleute, es war 
dieser  Ober  Bertl   am Anfang,  der  Norbert  Hauer.  Also  das   ist   eine   so  geballte  Landung  von 
musikalischem Können, auch von sozialer Fähigkeit zu Integrieren, von einer unglaublichen Lust zu 























WB:   Nicht   in   der   Form.   Wir   haben   uns   zum   Teil   gekannt   vom   Studium   und   sind   dort 

























war  Schluss.  Es   ist  damals  ganz   rigoros  eingehalten  worden.  Der  hat  uns  dann einfach hinaus 











































reinen  Voksmusikstammtischen   ist   das   ein   bissl   anders,   aber   beim  Mnozilstammtisch  war   das 
eigentlich nie ein Thema. 
AS: Warst du damals auch bei anderen Stammtischen?
WB: Ab und zu ja,   in  Salzburg,   in Oberösterreich,  Niederösterreich,  Wien und jeder  hat  seine 
anderen Ausrichtungen, kommt darauf an, was angesagt ist
00:24:00







Alt.  Das Lustige war,  es  waren ein paar  Leute vom ORF da,  ein paar Zeitungsleute,  es  waren 



























aufgestellten   oder   auch   nicht   aufgestellten,   gehorteten  Musikinstrumente.   So   sind   wir   jeden 


















das   allles   auf   einen    Haufen.   [...]  Und   so   ist   eigentlich  auf  ganz  natürliche  Weise  einmal   ein 







Man hat das dann einfach mehreren Leuten gesagt,  kommts hin.  Im Volksliedwerk habe ich  ja 
eigentlich diese ganzen Kanäle gehabt, ich habe wahrscheinlich eine Aussendung gemacht. Der Dr. 
Pietsch,   der   damals   im   Institut   in   der   Johannesgasse  Assistent  war,   der   ist   dann   bald   einmal 
eingestiegen. [...] Rudi sagt dann machen wir doch hie und da am Abend so etwas und das hat dann 





























trinken   dazwischen.   Das   hat   sich   ganz   gut   ergeben,   aber   es   war   ein   neuer   Aspekt   dieses 
102
Wienerische. Es war nicht so, dass es allen von vorne herein gut gefallen hat, aber das war von 










und  das   ist   eigentlich   schon  gelungen   ­   das   improvisatorische  Element   der  Volkmusik  wieder 
anregen, das die Volkmusik in sich trägt. Da ist natürlich der Rudi ganz wichtig gewesen. [...] dass 
das improvisatorische Element gefördert wurde, das glaub ich schon, weil das wird auch durch die 









dass  früher an einem gewissen Tag,  vielleicht  am Samstag Vormittag,  am Graben  in  Wien die 
Musikanten für eine Spielerei angeboten haben. Und sowas hat sich natürlich beim Stammtisch auch 

























RP:   Was   wichtig   ist,   war   dass   damals   wir   absammeln   gegeangen   sind.   Überlieferte 
Absammelbräuche hat es geheißen sind erlaubt. Das ist unter dem Vorwand, wenn einmal etwas hin 
wird oder Polizeistreife oder so etwas ist, dass man dann halt ein Geld hat, wenn irgendwo die 







RP:  Das   hat   uns   damals   getaugt,   dass   die   Leute   gezahlt   haben   für   das   Stück,   praktisch   ein 















gegangen und die  Franzi  ist  mit   ihrem Vater hineingegangen – da hat  sie  die  Stammtischpolka 

























geschätzt   habe,   aber  wir   haben   es   nicht   nachgespielt.  Wichtig  war   der  Börschti   natürlich,   der 













RP:   Es   spielen   viele   Dinge   mit   hinein.   Es   war   damals   die   Busek   Zeit   [Erhard   Busek, 
österreichischer   Politiker,   u.a.   Bundesminister   für   Wissenschaft   und   Forschung;   Anm.d. 
Verfasserin],  die war allerdings schon ein bisschen früher Ende der 70er Jahre mit den  Bunten 
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Vögeln,   die   liberale   schwarze  Richtung.  Wir   haben   allerdings   auch   für   die  Roten  gespielt   am 
Alsergrund, bei der Gründung vom WUK haben wir mitgewirkt [...]. Das hat denen gefallen, vor 
allem waren da zwei Madln dabei beim Hoanznquartett, dass da zwei Frauen, also 50 %, da war in 









Leute   sind  wirklich  damals  wegen  dem Stammtisch   hingegangen,  wegen   der  Musik.  Aus   den 
anderen Erzälungen wirst du eh mitgekriegt haben, dass wir oft bei den Geigenjodlern abgebrochen 
haben   und   gesagt   haben  halt   den  Mund   sonst   kannst   du   zahlen   und   gehen.  Wir   sind   relativ 
musikbetont dort  aufgetreten und nicht auf Show, das war nicht wegen uns, sondern wegen der 
Musik. Und dann hat man immer wieder zum Stammtisch neue Stücke mitgebracht und hat sie dort 


































Jericho  gespielt.  Das  war  so ein Lärm,  dass  dann auch die  Polizei  gekommen ist.  Es   ist  dann 
ziemlich exzessiv und heftig getrunken worden und man hat mitgefeiert bei uns. Ganz sicher ist es 
so, dass wenn man so trinkt, wie wir damals getrunken haben, dass es dann nur mehr denen gefällt, 







Stammtisch,  weil   letztendlich   steht   und   fallt   ein   Stammtisch  mit   einer   Seele   von   Seiten   der 
Stammtischaktivisten und zum anderen mit dem Wirten. In gewissen Maßen, meint man zumindest, 
habe ich schon auch eine kleine Gruppe gehabt, die die Seele dargestellt hat. Da gehört der Karl 
Kaller   dazu,  wenn  der   nicht   da  war  Wo  bist  mit   deiner  Frau?,  der  Schlager  Hans,  wenn  der 
gekommen ist meistens mit dem Bass, [...] und i gehör wahrscheinlich auch da dazu. Es ist dann das 








Das   reicht   schon.  Wenn   Leute   da  waren,   hab   ich   sie   vorgestellt,   ich   hab  meine  Mitmusiker 
vorgestellt. Wenn andere gespielt haben hab ich sie vorher gefragt wie sie heißen. Kann mich noch 
an den Kretzl erinnern, der war mit seinem Sohn da, zwei Harmonikaspieler aus dem Waldviertel, 
































































































































































menschlichen   Notwendigkeit   zur   sozialen   Interaktion,   zur   Stärkung   des 







also  das  Wirtshaus.  Hier   fühlt  man  sich  wohl,  Speisen  und Getränke sind  ohne Beschränkung 
verfügbar  und mit  dem Wirt   ist  man per  du.  Der  Kreis  der  Stammtischmitglieder   ist  meistens 
beschränkt, aber nicht immer. Man kennt sich aus der Nachbarschaft oder vom Verein. Aber man 
trifft sich auch, um eine gemeinsame Vorliebe, ein gemeinsames Hobby miteinander zu teilen. 
Beim Musikantenstammtisch  gibt   es   den   festen  Kreis   der  Musiker,   aber   auch  die  Zuhörer   als 









Auch das Publikum ist  Teil  des Geschehens,  da es die Musiker   finanziell  und mit viel  Beifall 
unterstützt  und  in   ihrer  Tätigkeit  bestärkt.  Wichtig  sind Nachwuchsmusiker,  Studenten,  die  den 
Stammtisch weiterführen können. All diese Punkte müssen erfüllt sein, um einen gut gelingenden 
Musikstammtisch zu erzeugen. 
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